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Alt' Mit'
Hummer 4 — XII!. Jahrgang in Blatt für Ijeimatlidje flrt unb Kunft

Qebrudît unb oerlegt oon Jules Werber, Bucbbruckerei, Barn
Bern, ben 27. Januar 1923

6s ift îo ftill geworden,
Verrauîcbt des Abends Web'n,
Run bört man allerorten
Der Gngel $üfte geb'n.
Rings in die Cale îenket
Sieb Sinfternis mit ïïîacbt —
Wirf ab, ßerz, was did) kränket,
ünd toas dir bange maebt!

Etn Wbettblieb. «

Von Gottfried Kinkel.
6s rnbt die Welt im Schweigen,
Tbr Cofen ift oorbei,
Stumm ibrer Freuden Reigen,

ünd flumrn ibr Scbmerzensfcbrei.

bat Rofen fie gefebenket,

bat Dornen fie gebracht —
Wirf ab, berz, was did) kränket,
ünd was dir bange maebt!

ünd baft du beut' gefeblet,
0 febaue niebt zurück,
empfinde did) befeelet
Von freier Gnade Glück.

Aud) des Verirrten denket
Der birt auf bober Wad)t —
Wirf ab, berz, toas did) kränket,
ünd toas dir bange maebt!

nun fteb'n im bimmelskreife
Die Stern' in IVajeftät;
in gieidxm, feftem Gleife
Der gold'ne Wagen gebt.

ünd gleid) den Sternen lenket
Gr deinen Weg durd) Dacht —
Wirf ab, berz, toas did) kränket,
ünd toas dir bange mad)t!

G=aS© (Sitte
Woman uon 9îut

Es mar aber nicht ber Wt3t, fonbern Serr glitt, ber

tarn, um fid) nach (Stjavlottens 93efirtbcu 31t erfunbigen.
Er febien feb't aufgeräumt unb offenbar befriebigt 00m
«ergangenen Wbenb. Er erjüblte, ums er au biefem 99tor=

gen frbou alles geleiftet unb Vinter fid) gebradjt babe unb
mar fo mitteilfam über fein Dun unb Dreiben unb feine
(Erfolge aller Wrt, bafs Ebartotte 311t Unterhaltung taum
etwas beantragen braud)tc. 3um Sdjlufe bradjte glitt in
moblgefebten Shorten eine Einlabung 311 einem ,,fef)r ge=>

biegenen" Vereinsfeft oor, mo fid) gräulein Sod), feiner
SWeinung nad), glängenb amüfieren mürbe. Wis Charlotte
fid) ablebitenb äufeerte, bielt er mit einem bartnädigeu,
bes Erfolges oöllig fieberen Eifer an. 2hie aber bies niebt
3um 3iel führte, fagte er, inbem er fid) erhob, mit um-
mtfeoerftänblicbem Ernft: „gräulein Sod), es ift mir eine
gaii3 perfonlidje 3uriicfmeifung, menu biefe Wbfage 3br leb*
tes Short fein foil." Er fat) fie aus ben fühlen Wugeu mit
einem empfinbfamen unb ftieren Vlid an, rnobei er bie
Uiber unoerbältnisiuäfeig in bie Söbe 30g, fo baff bie Wug=
äpfel bcroorguollen unb bas gau3e @efid)t einen grotesfeu
Wusbrud ber Verblüfftheit unb Vegier annahm.

„od) bitte Sie mirflid), es mir nid)t 311 oerübeln,"
fagte Charlotte peinlid) berührt, „aber id) habe ben gam
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b WJalbftettcr.
beftimmten Entfdjluf) gefafet, berartige Wnläffe niebt mehr
311 befudjeu." I i i .1

:
:

„3a toarutn benn nicht?" rief glitt uerrounbert.

„aBeil id) mid) nicht fo fetjr babei antüfiere," ant=

mottete fie. :

:
'

i i f :
' M i

„Das fontmt bod) mohl auf bie (Sefellfdjaft an," fagte

glitt, inbem er fiel) mutig mit feinem Stödten an bie

93eiue fd)Iug. :
j

Ebarlotte fdjmieg, unb fie autmortete nod) immer nid)ts
auch als bas Stillfdjroeigcn anfing peinlich 31t werben.

„9htn, Sie müffen miffen, roas Sie tun," fagte glitt
in empfinblidj'em unb faft brobenbem Don, inbem er ein

paar Schritte gegen bie Dür machte. Wber er blieb nod)

einmal fteben unb wanbte fid) um. „Es ift alfo unab®

äuberlid)? 3a? Dann faun id) allerbings nur bebauern,
Sie beläftigt 311 haben."

9tls Ebarlotte in bas Limmer ihrer 99tutter trat, mattete
ber Wi'3t fcboit auf fie. Er hatte bie Sänbe gefaltet unb

bie Veine geftemt unb fab the burd) eine golbene Vrille
entgegen, grau Sod) ftellte oor unb fagte bann mit 9tad>»

brud: „WIfo, id) Iaffe Sie allein, ba meine Dodjter es

fo münfdjt."

st l-r' Ull
Zlummsr 4 XM. Ein Liatt für hàaMchs Brt und îîunst

gedruckt und verlegt von ?u!ss werd«,', kuchdruckerei, kern
ZSM, dsn 27. farmar 1Y2Z

6s ist so still geworsteri,
Vei'raufcht stes flbensts Mh'n,
!A»i hört man allerorten
der 6ngel Süße geh'n.
Kings in à 6ale senket
Sich Finsternis mit Macht —
Wirf ab, her^. was stich kränket,
tlnst was stir bange macht!

Ein Abendlied. -

Von gottsriest Kinkel.
6s rndt stie Mit im Schweigen,

Ihr 6osen ist vorbei,
Stumm ihrer Sreusten steigen,

tlnst stumm ihr Schmer^ensschrei.

hat Kosen sie geschenket,

hat dornen sie gebracht ^
Wirf ab, her?, was stich kränket,
linst was stir bange macht!

linst hast stu heut' gesehiet.
0 schaue nicht Zurück.
6mpsinste stich beseelet

Von freier 6naste üiüek.
strich stes Verirrten stenket

dei- Hirt aus hoher Wacht —
Wirf ab, her^, was stich kränket,
linst was stir bange macht!

dun steh'n im Himmelskreise
die Stern' in Majestät!
In gleichem, festem 6Ie!se
der goist'ne Wagen geht.

linst gleich sten Sternen lenket

6r steinen Mg sturst) dacht —
Wirf ab, her^, was stich kränket,
linst was stir bange macht!

----- Eine
Roman von Rut

Es war aber nicht der Arzt, sondern Herr Flitt, der

kam, um sich nach Charlottens Befinden zu erkundigen.
Er schien sehr aufgeräumt und offenbar befriedigt vom
vergangenen Abend. Er erzählte, was er an diesem Mor-
gen schon alles geleistet und hinter sich gebracht habe und
war so mitteilsam über sein Tun und Treiben und seine
Erfolge aller Art, das; Charlotte zur Unterhaltung tauin
etwas beizutragen brauchte. Zum Schluß brachte Flitt in
wohlgesetzten Worten eine Einladung zu einem „sehr ge-
diegenen" Vereinsfest vor. wo sich Fräulein Hoch, seiner
Meinung nach, glänzend amüsieren würde. Als Charlotte
sich ablehnend äusserte, hielt er mit einem hartnäckigen,
des Erfolges völlig sicheren Eifer an. Wie aber dies nicht
zum Ziel führte, sagte er, indem er sich erhob, mit un-
mißverständlichem Ernst: „Fräulein Hoch, es ist mir eine
ganz personliche Zurückweisung, wenn diese Absage Ihr letz-
tes Wort sein soll." Er sah sie aus den kühlen Augen mit
einem empfindsamen und stieren Blick an. wobei er die
tlider unverhältnismäßig in die Höhe zog, so daß die Aug-
äpfel hervorguollen und das ganze Gesicht einen grotesken
Ausdruck der Verblüfftheit und Begier annahm.

,,^-ch bitte Sie wirtlich, es mir nicht zu verübeln,"
sagte Charlotte peinlich berührt, „aber ich habe den ganz
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bestimmten Entschluß gefaßt, derartige Anlässe nicht mehr

zu besuchen."

„Ja warum denn nicht?" rief Flitt verwundert.

„Weil ich mich nicht so sehr dabei amüsiere." ant-

wartete sie.
^

> >!!)!!.!>
„Das kommt doch wohl auf die Gesellschaft an," sagte

Flitt. indem er sich mutig mit seinem Stöckchen an die

Beine schlug. '

Charlotte schwieg, und sie antwortete noch immer nichts

auch als das Stillschweigen anfing peinlich zu werden.

„Nun, Sie müssen wissen, was Sie tun," sagte Flitt
in empfindlichem und fast drohendem Ton, indem er ein

paar Schritte gegen die Tür machte. Aber er blieb noch

einmal stehen und wandte sich um. „Es ist also unab--

änderlich? Ja? Dann kann ich allerdings nur bedauern,
Sie belästigt zu haben."

Als Charlotte in das Zimmer ihrer Mutter trat, wartete
der Arzt schon auf sie. Er hatte die Hände gefaltet und

die Beine gekreuzt und sah ihr durch eine goldene Brille
entgegen. Frau Hoch stellte vor und sagte dann mit Nach-
druck: „Also, ich lasse Sie allein, da meine Tochter es

so wünscht."
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Charlotte fehte fich bem Arät gegenüber. Sie batte
bas ©efühl, als ob biei fchon allerlei über fie gebrochen
worben wäre. Sr. äßeifer roar ein 9Aamt oon uielleicbt
oteräig 3al)rett, ber fid) offenbar bemühte, älter 311 er«

fcbeinen. Seine ^Bewegungen waren faft unnatürlich ruhig
unb gemähigt, uinb als er nun fprad), hatte feine Stimme
einen wohlwollenben unb heiablaffenben Son, ber ge3wun=

gen roirlte.

„Aun, liebes gräulein, reben Sie einmal gang frei,"
begann er. „©rjählen Sie mir oon fich, gerabe wie es

3hnen in ben Sinn tommt. gangen Sie an, roo Sie
mollen, unb fprecben Sie, folang Sie motten."

©harlotte muhte fich erft auf Sßorte befinnen. Sie
gehörte 3U ben 9Aenfd)en, bie ihre Umgebung faft mit ber

Stärte einer ïôrperlichen ©mpfinbung roahrnehmen, unb cor
Sr. SBeiferso Atefen fdjrectte fie mit einer unüberminblictjen
Scheu gurüd, ;

1

„C£s ift fet)t einfach," fagte fie nun tnapp, „ich möchte

mich irgenxoie weiter bilben, oielleicht burd) ein Stubium,
unb mich ein wenig in ber äßelt umfehen. SJieine ©lutter
ftimmt jebod) meinen Plänen nicht 3a. unb id) mag fie

nicht gerne ohne ihre (Einwilligung ausführen. Das bringt
mid) um bie gute Laune," Sie fdjwieg jefct unb war felber

oerwunbert, bah biefe Angelegenheit, bie ihr mit allen got*
gen unb 3ufammenhängen wie eine Lebensfrage oortam,
fich als eine einfad)e, rein äußerliche Sadje anhörte,

„fönt," fagte ber Argt. „Unb weiter?"
„Das ift alles."
„9tun, bas ift ja alfo nicht fo fchlimm," meinte er

begiitigenb. „Sarf ich Sie nun eben noch bitten, mir auf

einige gragen Antwort 3U geben: 9ßie ftel)t es benn mit
unferm Sd)laf, liebes gräulein?"

©harlotte antwortete, fie fchlafe gut.

„Kein Alpbrud, tein Auffchreden mit ^ergllopfen, leine

^Beengungen? nid)ts oott allebem? 9tun, ba haben wir
ja fehr gute Ausfid)ten. Unb was tnad)t benn unfer Ap=

petit? Auch gut? ©egen 9Aild), ©ier leine Abneigung?
Keine SBorliebe für fdjarfe Koft, Säuren? — Alfo bas

ift ja alles felyr günftig." Sr. äßeifer ftellte nod) einige

mebi3inifd)e gragen, fdjrieb ein paar äßorte in fein 9loti3»

bud), inad)te bann bie ©robe auf oerfdjiebene 9teroenreflere
unb fagte ettblich: „9lun, ein £elb an 9teroentraft find

wir ja nicht eben. Aber ©runb 3ur ^Beunruhigung ift burd)»

aus nicht oorhanben. Sie finb gefunb, auher bem alten

Ruften, ben Sie ba in ben griihling bineinfdjleppen unb

für' ben id) 3l>nen ein 9Aittel auffd)reibe. Sie nehmen bod)

Süebiäin, id) will es hoffen?"
„O ia, es mad)t mir gar nichts aus," fagte ©harlotte,

bie mit gelangweiltem ©efidjt in ihrem Stuhl fah.

„9ta, man tann nie wiffen bei jungen Samen," meinte

Sr. äßeifer lächelnb. Als er fein iHegept gefdjriebett hatte,
legte er bie geber nieber, lehnte fid) im Stuhl 3urüd,

fpielte einen Augenblid nachbenllich mit feiner Uhrtette unb

begann bann, wie au einer langen Aebe ausholenb: „9hm,
was bas Uebrige betrifft, mein liebes gräulein, fo bitte id),

mir nicht übel 31t nehmen, wenn id) Sfjaen fage, bah 3br gall
burdjaus fein ungewöhnlicher ift, fonbern fogar fehr häufig
oorloinmt. äßir Aer3te erleben es beftänbig, bah uns junge

9Jtäbd)en, ©arbon, junge Samen, gugeführt werben, bie

an einem gewiffeit „Unbefriebigtfein", meift oetbunben mit
^Blutarmut ober neroöfen Störungen, leiben. Siefes Un»

befriebigtfein ift burchaus nichts Sabelnswertes ober ©e=

fd)ämenbes, oon biefem ©ebanlen müffen Sie fich äuerft
einmal gan3 frei machen; es ift im ©egenteil etwas fehr
9tatürlid)es unb auch ©eredjtigtes. Aber fehen Sie, liebes

gräulein, in ber weiblichen ober fagen wir in ber juttgfräu»
liehen 9tatur ftedt eine tiefe Sdjainhaftigleit, bie es ben

jungen Samen fehr erfdjwert, fid) über ben eigentlichen
©runb ihrer — Unruhe unb Sehnfud)t flar 3U werben.

Seshalb nimmt man bie 3uflu<ht 311 allen möglidjen ©or»
wänben, nicht erreichten Ambitionen, Stubienplänen unb

bergleidjett, bie ben jungen Samen oiel intereffanter unb,
wie foil id) fagen, gefellfdjaftsfähiger oorlommen als ber

äßuitfd), ber fie wirflid) erfüllt. Unb bod), glauben Sie
mir, liebes gräulein, wir haben immer gefehen unb ma=

d)en jeben Sag oon neuem bie ©rfahrung: Sobalb bie

jungen Samen grauen unb 9Aütter finb, fo hören biefe 3u=
ftänbe, biefe ©läne, biefes Unbefriebigtfein, biefe ^Blutarmut
auf, unb aus ben unoerftanbenen unb unbefriebigten 9Aäb=

djen werben gefunbe, oerftänbige grauen, bie fogar oft
eine erftaunlidje lörperlidje Leiftungsfähigteit geigen. Sehen
Sie, mein liebes gräulein, bas Leben ift gar nidjt fo lom«

pikiert, wie biefe jungen £errfd)aften fid) bas gerne oor=

ftellen. Sie müffen nur — nehmen Sie meinen gutgemeinten
9lat an — fid) bie Sad)e nicht aÜ3U fehr felber lompliäieren.
Unter biefer Komplitation oerftehe id), um gleich 3ur Sad)e

3U fprechen, — ein übertriebenes äßählerifchfein bei bem

Schritt, ber Sie Sljrem eigentlichen IBerufe 3uführen foil,
bei ber Lceirat. Siefes ©erfd)ledtfein, biefes all3ulange 3au=
beru unb 3ögern ift in einem Srrtum begrünbet, bem fid)

unfer heutiges weibliches ©efd)led)t im allgemeinen hingibt,
gür bie grau" — Sr. äßeifer rebete jeht ttadjbrüdlid) unb

langfam, mit ber äßürbe eines ©rebigers — „für bie grau
ift nämlid) ber widjtigfte 9Aoment bes Lebens nicht etwa,
wie Sie wohl benten mögen, ber Sag ihres ©intritts in
bie ©he, ber allerbings, id) gebe 3U, ein fchöner unb feierlidjer
9Aoment ift, ben fich ein junges 9Aäbchen mit Aecht immer
wieber ausbentt unb ausmalt; nein, es ift bie Stunbe
ihres erften ©ebärens, bie Stunbe, bie fie 3ur ©lutter
mad)t uttb in ber fie ihre eigenttidje ©eftimmung erfüllt.
Sarum — biefer ©ebante ift 3t>nen nun wohl neu unb

oielleidjt nidjt auf ben erften Augenblid fpmpathifd), aber

ich als Ar3t habe bie ©flicht, ihn aus3ufpred)en — barum
ift es aud) für bie grau oiel weniger wichtig, wer fie 3ur
9Autter mad)t, als baß fie sur 9Autter gemadjt wirb. 9tun,
Sie werben uttgebulbig, liebes gräulein, unb fehen Sie,
id) habe es ja aud) oorausgefagt, baß Shnen biefe Sßahr»

heit 3uerft nicht angenehm tönen wirb; aber ich tann 3ßnen

oerfidjern, fie hat bei beiten, bie fie begriffen haben, fdjon
oiel ätüßlidjes geftiftet. 9lun, ich will Sie nicht länger
in Aitfprud) nehmen, mein oerehrteftes gräulein; wenige

äßorte, bie ber Sache wirtlich 3U Leib gehen, finb in fol»

d)ett gälten wirtfamer als ein langes unb weitfdjweifiges
Sarumherumreben. 9lur einen Ausfpruch möchte id) 3hnen

nod) 3itieren, unb ber ftammt fogar oon einem ©erwanbten

001t Shnen, ber felber Argt ift, oon 3h*ent £errn Sd)wa=

ger; er hat oor Sahren einmal geäußert: äßenn eine grau
bie äßaßl 3wif(hen 3el)n 9Jlännern hat, unb es gefallen ihr

-42

Charlotte setzte sich dem Arzt gegenüber. Sie hatte
das Gefühl, als ob hier schon allerlei über sie gesprochen
worden märe. Dr. Weiser war ein Mann von vielleicht
vierzig Jahren, der sich offenbar bemühte, älter zu er--

scheinen. Seine Bewegungen waren fast unnatürlich ruhig
und gemäßigt, und als er nun sprach, hatte seine Stimme
einen wohlwollenden und herablassenden Ton, der gezwun-

gen wirkte.

„Nun, liebes Fräulein, reden Sie einmal ganz frei,"
begann er. „Erzählen Sie mir von sich, gerade wie es

Ihnen in den Sinn kommt. Fangen Sie an. wo Sie
wollen, und sprechen Sie, solang Sie wollen."

Charlotte mußte sich erst auf Worte besinnen. Sie
gehörte zu den Menschen, die ihre Umgebung fast mit der

Stärke einer körperlichen Empfindung wahrnehmen, und vor
Dr. Wei>ers Wesen schreckte sie mit einer unüöerwindlichen
Scheu zurück. ^

„Es ist sehr einfach," sagte sie nun knapp, „ich möchte

mich irgenwie weiter bilden, vielleicht durch ein Studium,
und mich ein wenig in der Welt umsehen. Meine Mutter
stimmt jedoch meinen Plänen nicht zu, und ich mag sie

nicht gerne ohne ihre Einwilligung ausführen. Das bringt
mich um die gute Laune." Sie schwieg jetzt und war selber

verwundert, daß diese Angelegenheit, die ihr mit allen Fol-
gen und Zusammenhängen wie eine Lebensfrage vorkam,
sich als eine einfache, rein äußerliche Sache anhörte.

„Hm." sagte der Arzt. „Und weiter?"
„Das ist alles."
„Nun, das ist ja also nicht so schlimm," meinte er

begütigend. „Darf ich Sie nun eben noch bitten, mir aus

einige Fragen Antwort zu geben: Wie steht es denn mit

unserm Schlaf, liebes Fräulein?"
Charlotte antwortete, sie schlafe gut.

„Kein Alpdruck, kein Aufschrecken mit Herzklopfen, keine

Beengungen? nichts von alledem? Nun, da haben wir
ja sehr gute Aussichten. Und was macht denn unser Ap-
petit? Auch gut? Gegen Milch, Eier keine Abneigung?
Keine Vorliebe für scharfe Kost, Säuren? — Also das

ist ja alles sehr günstig." Dr. Weiser stellte noch einige

medizinische Fragen, schrieb ein paar Worte in sein Notiz-
buch, machte dann die Probe auf verschiedene Nervenreflere
und sagte endlich: „Nun, ein Held an Neroenkraft sind

wir ja nicht eben. Aber Grund zur Beunruhigung ist durch-

aus nicht vorhanden. Sie sind gesund, außer dem alten

Husten, den Sie da in den Frühling hineinschleppen und

für den ich Ihnen ein Mittel aufschreibe. Sie nehmen doch

Medizin, ich will es hoffen?"
„O ja, es macht mir gar nichts aus," sagte Charlotte,

die mit gelangweiltem Gesicht in ihrem Stuhl saß.

„Na, man kann nie wissen bei jungen Damen," meinte

Dr. Weiser lächelnd. Als er sein Rezept geschrieben hatte,
legte er die Feder nieder, lehnte sich im Stuhl zurück,

spielte einen Augenblick nachdenklich mit seiner Uhrkette und

begann dann, wie zu einer langen Rede ausholend: „Nun,
was das Uebrige betrifft, mein liebes Fräulein, so bitte ich,

mir nicht übel zu nehmen, wenn ich Ihnen sage, daß Ihr Fall
durchaus kein ungewöhnlicher ist, sondern sogar sehr häufig
vorkommt. Wir Aerzte erleben es beständig, daß uns junge

Mädchen, Pardon, junge Damen, zugeführt werden, die

an einem gewissen „Unbefriedigtsein", meist verbunden mit
Blutarmut oder nervösen Störungen, leiden. Dieses Un-
befriedigtsein ist durchaus nichts Tadelnswertes oder Be-
schämendes, von diesem Gedanken müssen Sie sich zuerst
einmal ganz frei machen: es ist im Gegenteil etwas sehr

Natürliches und auch Berechtigtes. Aber sehen Sie. liebes

Fräulein, in der weiblichen oder sagen wir in der jungfräu-
lichen Statur steckt eine tiefe Schamhaftigkeit. die es den

jungen Damen sehr erschwert, sich über den eigentlichen
Grund ihrer — Unruhe und Sehnsucht klar zu werden.

Deshalb nimmt man die Zuflucht zu allen möglichen Vor-
wänden, nicht erreichten Ambitionen, Studienplänen und

dergleichen, die den jungen Damen viel interessanter und,
wie soll ich sagen, gesellschaftsfähiger vorkommen als der

Wunsch, der sie wirklich erfüllt. Und doch, glauben Sie
mir, liebes Fräulein, wir haben immer gesehen und ma-
chen jeden Tag von neuem die Erfahrung: Sobald die

jungen Damen Frauen und Mütter sind, so hören diese Zu-
stände, diese Pläne, dieses Unbefriedigtsein, diese Blutarmut
auf, und aus den unverstandenen und unbefriedigten Mäd-
chen werden gesunde, verständige Frauen, die sogar oft
eine erstaunliche körperliche Leistungsfähigkeit zeigen. Sehen
Sie, mein liebes Fräulein, das Leben ist gar nicht so kom-

pliziert, wie diese jungen Herrschaften sich das gerne vor-
stellen. Sie müssen nur — nehmen Sie meinen gutgemeinten
Rat an — sich die Sache nicht allzu sehr selber komplizieren.
Unter dieser Kornplikation verstehe ich, um gleich zur Sache

zu sprechen, — ein übertriebenes Wählerischsein bei dem

Schritt, der Sie Ihrem eigentlichen Berufe zuführen soll,
bei der Heirat. Dieses Verschlecktsein, dieses allzulange Zau-
dern und Zögern ist in einem Irrtum begründet, dem sich

unser heutiges weibliches Geschlecht im allgemeinen hingibt.
Für die Frau" — Dr. Weiser redete jetzt nachdrücklich und

langsam, mit der Würde eines Predigers — „für die Frau
ist nämlich der wichtigste Moment des Lebens nicht etwa,
wie Sie wohl denken mögen, der Tag ihres Eintritts in
die Ehe, der allerdings, ich gebe zu, ein schöner und feierlicher
Moment ist, den sich ein junges Mädchen mit Recht immer
wieder ausdenkt und ausmalt: nein, es ist die Stunde
ihres ersten Gebärens, die Stunde, die sie zur Mutter
macht und in der sie ihre eigentliche Bestimmung erfüllt.
Darum — dieser Gedanke ist Ihnen nun wohl neu und

vielleicht nicht auf den ersten Augenblick sympathisch, aber

ich als Arzt habe die Pflicht, ihn auszusprechen — darum
ist es auch für die Frau viel weniger wichtig, wer sie zur
Mutter macht, als daß sie zur Mutter gemacht wird. Nun.
Sie werden ungeduldig, liebes Fräulein, und sehen Sie,
ich habe es ja auch vorausgesagt, daß Ihnen diese Wahr-
heit zuerst nicht angenehm tönen wird: aber ich kann Ihnen
versichern, sie hat bei denen, die sie begriffen haben, schon

viel Nützliches gestiftet. Nun, ich will Sie nicht länger
in Anspruch nehmen, mein verehrtestes Fräulein: wenige

Worte, die der Sache wirklich zu Leib gehen, sind in sol-

chen Fällen wirksamer als ein langes und weitschweifiges

Darumherumreden. Nur einen Ausspruch möchte ich Ihnen
noch zitieren, und der stammt sogar von einem Verwandten

von Ihnen, der selber Arzt ist, von Ihrem Herrn Schwa-

ger: er hat vor Jahren einmal geäußert: Wenn eine Frau
die Wahl zwischen zehn Männern hat, und es gefallen ihr
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nicfjt tnittbeftens fedjs baoon, fo ift
biefe Srau fdjon nicht mehr normal,
fonbern überhübet, ungefunb. ©un,
unb btc ©efunbljeit ift bas befte, was
idj 3hnen als ©r3t wüttfdjen ïamt."
Dr. ©ieifer batte ltd) bei ben lebten
©Sorten erhoben unb Jagte jeßt mit
überlegenem Sädjeln, inbem er feinen

Sut ergriff unb ©barlotten bie £anb
bot: „©tut, meirt gnäbiges Fräulein,
Sie haben ftcf) uttfere Sibling oiel»

leicht anbers gebad)t..
,,©<h, gar nicht fo febr anbers,"

erwiberte ©harlotte ïiihl. —

Dr. SBeifer fah fie forfdjenb unb
etwas erftaunt burd) feine ©rille an
unb fdjloß bann, inbem er ihr feft bie
Ôanb briidte: ,,QlIfo, nicht 311 oiel
nachgrübeln, fröhlich 3upaden, wir finb
ia foweit gefunb, gar nidjt fo fehr
überhübet, wie mir fdjeint, unb
bie Suftenmebijin, nidjt wahr, regel»
mäfeig 3weimal im Dage."

©Is ber ©r3t fort war, ging
Charlotte in ihr Simmer unb fd)Ioß
fid) ein. Sie fdjritt erft eine ©Seile,
hin unb her, wobei fie fid) rafd) ein
paar Dränen aus ben ©ugenwintetn
i«ifd)te; bann ftellte fie fid) nor bas
Siidjerbrett unb nahm einen ©anb
(ßoethe 3ur £anb. ©Is fie ihn nad)
einer halben Stunbe weglegte, war
fie einigermaßen ruhig unb tonnte
mit unbefangener ©liene beim ©lit»
tagstifd) evfcßeinen.

©m ©adjmittag fdjritt auf ber flmoid nockim,.Selbstbildnis mic cod.

Straße, bie 3um Sodjfchen Sanb»

häufe, ber „Schönau", führte, ein fleiner geraber £err
in guter unb moberner Äleibung, ber mit aufrrierf»
famem ©lid alles mufterte, was ihm unter bie ©ugen
tarn, bie alten, wohlgebauten Sanbljäufer, bie neuen ©il»
len, an betten bie ©auineifter mit mehr ©orfaß als in»

nerent Drang einen neuen Stil erprobt hatten, unb bie
tnofpenben Obftbäume auf ben ©ßiefenftreifen 3toifd)en ben

Öerrfdjaftsgärten. ©id)t weit oon ber „Schönau" oerengte
fid) bie Straße 31t einem fîelbweg, ber über ein fanft anftei»
genbes ©Siefenlanb führte, weldjes mit feinen ©Ileen, feinett
©ädjen, ©aumgruppen unb (gehören Gelegenheit 311 rei3»
oollen unb abwechflungsreidjen Spasiergängen bot.

Der ÜBanberer, ©rofeffor Araber, fchaute über bas lieb»
liehe ffielänbe hin, 30g bann feine Uhr unb fchritt an ber
„Schönau" oorbei beut 2BiefenIanb 311. ©us ben hatten
ftrömte ber feuchte Srüßlingsgerud) ber ©rbe, unb Saber
ftattb öfters Jtill unb atmete ihn begierig ein. ©Is er fid)
einer Sant näherte, bie halb oerftedt in einer ©ruppe
oon tnofpenben ©äumen unb ©ebüfdjen ftanb, gewahrte
er bort einen ©tenfdjen, ber in einem Suche las. ©r hatte
ben ©rm lang über bie Sehne ber ©ant gelegt unb faß
bequem hingeftredt wie einer, ber redjt mit ftötper unb

(üationalgakrie in Berlin.)

©eift genießen will. Saber ertannte £jerrtt Stephan, ©ud)

biefer fal) ießt auf; als er iebod) ben ©rofeffor gewahrte,

ftedte er rafd) fein Sud) ein, ftanb auf, grüßte unb mad)te

fid) ber Stabt 311 auf ben 2Beg.

„Soffen Sie fid), bitte, nicht ftören," rief Saber, ,,id)

hatte gar nidjt im Sinn, mich hier niebequlaffen, unb

übrigens würben wir uns rnoljl auf ein paar ©tinuten

oertragen, glaube idj."
Stephan wanbte fid) um unb warf ihm einen ©lid 311,

in bem fid) ein wuitberlidjes. ©emifdj oon ©lißtrauett, ©er»

legenheit unb ©erger ausbriidte.
Dann machte er plößlid) einen Schritt Saber entgegen

unb fagte faft grob, währenb feilte ©efidjtsntusteln nernös

gitterten: ,,©s hat ja teinen 3med, biefe ftomöbie weiter3U»

fpielen. ©3ir haben allerbings am ©dtifch im ©afé ©lonopol
3iifammengefeffen. Dann tarn bie ©efd)id)te mit ber Du»

lois, 001t ber Sie wahrfdjeinlid) iebe ©in3ell)eit lettitett, unb
id) mußte weg. 3d) bin ießt hier Diütionslehrer, habe neu

angefangen; nun läuft mir alfo bie Sadje aud) hieljer nad)!"
Saber wiittte bereits mit feiner fleinett unb feinen £aitb

ab: „©her beruhigen Sie fid)!" ©r lachte beluftigt unb

gutmütig. ,,©lfo Sriß Schirmer?"

m ttdll) LILV 43

nicht mindestens sechs davon, so ist

diese Frau schon nicht mehr normal,
sondern überbildet, ungesund. Nun,
und die Gesundheit ist das beste, was
ich Ihnen als Arzt wünschen kann."
Dr. Weiser hatte sich bei den letzten

Worten erhoben und sagte jetzt mit
überlegenem Lächeln, indem er seinen

Hut ergriff und Charlotten die Hand
bot: „Nun, mein gnädiges Fräulein,
Sie haben sich unsere Sitzung viel-
leicht anders gedacht..."
^ „Ach, gar nicht so sehr anders,"
erwiderte Charlotte kühl. -

Dr. Weiser sah sie forschend und
etwas erstaunt durch seine Brille an
und schlotz dann, indem er ihr fest die
Hand drückte: „Also, nicht zu viel
nachgrübeln, fröhlich zupacken, wir sind
ja soweit gesund, gar nicht so sehr
überbildet, wie mir scheint, und
die Hustenmedizin, nicht wahr, regel-
mätzig zweimal im Tage."

Als der Arzt fort war, ging
Charlotte in ihr Zimmer und schlotz
sich ein. Sie schritt erst eine Weile,
hin und her, wobei sie sich rasch ein
paar tränen aus den Augenwinkeln
wischte! dann stellte sie sich vor das
Bücherbrett und nahm einen Band
Goethe zur Hand. Als sie ihn nach
einer halben Stunde weglegte, war
sie einigermatzen ruhig und konnte

mit unbefangener Miene beim Mit-
tagstisch erscheinen.

Am Nachmittag schritt auf der nmou oscx>w,.se>bswtt6mz m>i cou.

Stratze, die zum Hochschen Land-
Hause, der „Schönau", führte, ein kleiner gerader Herr
in guter und moderner Kleidung, der mit aufmerk-
samem Blick alles musterte, was ihm unter die Augen
kam, die alten, wohlgebauten Landhäuser, die neuen Vil-
ken, an denen die Baumeister mit mehr Vorsatz als in-
nerem Drang einen neuen Stil erprobt hatten, und die
knospenden Obstbäume auf den Wiesenstreifen zwischen den

Herrschaftsgärten. Nicht weit von der „Schönau" verengte
sich die Stratze zu einem Feldweg, der über ein sanft anstei-
gendes Wiesenland führte, welches mit seinen Alleen, seinen
Bächen. Baumgruppen und Gehölzen Gelegenheit zu reiz-
vollen und abwechslungsreichen Spaziergängen bot.

Der Wanderer. Professor Fnber. schaute über das lieb-
liche Gelände hin, zog dann seine Uhr und schritt an der
„Schönau" vorbei dem Wiesenland zu. Aus den Matten
strömte der feuchte Frühlingsgeruch der Erde, und Faber
stand öfters still und atmete ihn begierig ein. Als er sich
einer Bank näherte, die halb versteckt in einer Gruppe
von knospenden Bäumen und Gebüschen stand, gewahrte
er dort einen Menschen, der in einein Buche las. Er hatte
den Arm lang über die Lehne der Bank gelegt und sah
bequem hingestreckt wie einer, der recht mit Körper und

wstlonivgàne in keNm.)

Geist genietzen will. Faber erkannte Herrn Stephan. Auch

dieser sah jetzt auf: als er jedoch den Professor gewahrte,
steckte er rasch sein Buch ein. stand auf, grützte und machte

sich der Stadt zu auf den Weg.

„Lassen Sie sich, bitte, nicht stören." rief Faber. „ich

hatte gar nicht im Sinn, mich hier niederzulassen, und

übrigens würden wir uns wohl auf ein paar Minuten
vertragen, glaube ich."

Stephan wandte sich um und warf ihm einen Blick zu,

in dem sich ein wunderliches. Gemisch von Mitztrauen, Ver-
legenheit und Aerger ausdrückte.

Dann machte er plötzlich einen Schritt Faber entgegen
und sagte fast grob, mährend seine Eesichtsmuskeln nernös

zitterten: „Es hat ja keinen Zweck, diese Komödie weiterzu-
spielen. Wir haben allerdings am Ecktisch im Cafe Monopol
zusammengesessen. Dann kam die Geschichte mit der Du-
lois, von der Sie wahrscheinlich jede Einzelheit kennen, und
ich mutzte weg. Ich bin jetzt hier Diktionslehrer, habe neu

angefangen: nun läuft mir also die Sache auch hieher nach!"
Faber winkte bereits mit seiner kleinen und feinen Hand

ab: „Aber beruhigen Sie sich!" Er lachte belustigt und

gutmütig. „Also Fritz Schirmer?"
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Ulte gussclserne îaudxrglocke, aus deren Cufllnbalt der am
Meeresgrund arbeitende Caudter atmet.

„©Sie Sie wollen," fagte Stephan, „Engelbert unb

Stephan finb ebenfogut meine Flamen; fie fiebert im Sauf»
regifter wie bie anbem; mein SBater bat mid) wenigftens
mit SRamen orbentlid) ausgeftattet."

,,9lber war benrt ber äßed)fel überhaupt nötig? Unb
bafj Sie non ber ©iibne weggingen? Das ftanb bot!) nicht
im 3nfammenbang?"

(fffortfetjung folgt.)
-«»=: ZZBIIB

33om Arbeiten unter ^Baffer.
©etanntlid) werbeit bie ©erleh, bie bett Stob ber rei»

ct)en Damen bilben, aus ber SOteerestiefe heraufgeholt. îln
ber arabifchen unb inbifchen Kiifte finb nod) heute oiele tau»
fenb ©erlfifcher bamit befdjäfttgt, auf bett SReeresgrunb herab»
3utaud)ett unb bie SRufdjeltt 31t fammeln, in beten Sintern
bie toftbaren Sefrete 311 fittben finb. ©ei biefen arabifchen
unb inbifdjen ©erlfiföhern bat fich burd) bie iabrtaufenblange
Hebung eine Saudjfuttft ausgebitbet, bie ben ©uropäer in
©rftaunen • feht. ©is in Siefen oort 30 unb mehr SRetern
hinab fteigt ber ©erlfifdjer unb hält fid) 5—10 SRinuten
unter ©Baffer; bies ohne Jegliches Hilfsmittel 31111t Jltmen
unter ©Baffer. Der ©erlentaudfer läfct fiel) an einem mit
fchweren Stein befdjwerten Seil pfeiljdjnell in bie Siefe
fallen unb rafft, folange ber in bie Dunge aufgenommene
Duftoorrat aushalf, non ben auf bem SReeresgturtbe 3er»

ftreuten ©Rufdjeltt in.feinen ©eutel 3üfammett, unt fid) bann
wieber fthttell an bie Duft binaufsieben 311 laffen (fiebe
9lbb. S. 44, unten). ©in geübter ©erlfifdfer tdudjt im
Sag oiersig» bis fünf3igmal unb gewinnt bis 2000 9CRu=

fcheltt. SBetttt and) nicht alle ©Rufdjielü ©erlen enthalten

— betttt biefe entftehen nur bann, wenn ein fffrembïorp.er
(Sanblorn) 3toifd)en bie Sd)alen gerät unb bas Sief 311

©erlbilbung oeranlafft — fo liefern fie bod) bie gefchätjte
©erlmutter; fo heifet man nätrtlid) bie oielfarbig fchint»
ttternbe Sd)id)t auf ber Hnnenfeite ber Schalen, bie 31t

Knöpfen unb Schmudgegenftänben aller Jtrt oerarbeitet
wirb. fRatiirlid) macht aud) hier, wie überall, nicht ber
Arbeiter, ber bei ber (Sewinnurtg biefer Koftbarïeiten Ole»

funbheit unb Deben aufs Spiel fefet, ben Hauptgewinn,
foitbertt ber Hänbler.

Dem Sauchen in groffe ©Baffertiefen ftefyen 3wei Sd)tuie=
rigteiten entgegen: ber ©Rangel an ©liemluft unb ber Drud,
bett bie ©Baffermaffe auf bett Sandjer ausübt. Schon 3ebn
©Reter unter ©Baffer beträgt biefer Drud eine ©Itmofphäre,
b. h- auf iebett Quabrat3entimeter Körperfläche 1 Kilo.
Diefent äufjeren Drud muff ber Saucher, wenn er uitbebinbert
atmen will, bett entfpredjenben innent Drud ber eingeatmeten
Duft entgegenfeben tonnen. Der fRatttaudjer üergichtet auf
bas ©Itmen unter ©Baffer; aber bafür nimmt er burd) tiefes
Einatmen einen Duftoorrat mit fid) hinab.. Diefer Duft»
oorrat beträgt marimal 5,5 1. unb reicht gerabe aus für
einen Drud uoit 4,5 ©ttmofphären, bas ift ber ©Bafferbtud
brud in 45 ©Reter Siefe. Damit ftimmt bie (Erfahrung,
baf) ber ©Renfd) ohne Hilfsmittel unb ohne Sdjabett 311

nehmen bis in Siefen 001t hödfftens 40 ©Reter hiuabtaudjen
fantt, 3iemlich genau überein.

Diefe Satfad)e führte 311 ben ©erfuchen, ben Saueber
uotu Drude bes ©Baffers burd) einen geeigneten ©tpparat
unabhängig 311 machen. Schon Dtriftoteles fdjreibt oon ber
©lusriiftung ber Sattdjer mit einem unten offenen, Duft»
feffet. Das ift im ©rittsip fdjon bie S a u d) e r g l 0 d e,
bie erber erft im 17. uttb. 18. Hahrbuttbert praftifch 3ttr
©Inwenbung gelangte; fo ift fie 1702 an ber ©BeftWifte
Sdjottlanbs oerwenbet warben, um bie bort mit ber fpa»
uifdjen ,9Irmaba oerfuttïenen Schiffe 311 heben; int Daufe ber
3eit ift fie bann 311 grober ©olltommenbeit ausgebaut wor»
bett (oergl. ©tbb. S. 44, oben). Die Saudjerglode ift ein ge»

räumiger gufeeiferner Keiften, ben man an einer Kette in
bie Siefe läfjt uttb in
ben oermittelft eines
Sd)laucbes bie nötige
©Itemluft für ben Sau»
d)er unb feinen ©el)il=
fett gepumpt wirb. Die
Ollode wirb bis nahe

3ur ©trbeitsftelle hinab»
gefentt, unb oon ihr
fteigt ber Saudjer in
ber Saudjerausrüftuttg
auf ben ©Reeresgrunb
hinunter, um bie ihm
aufgetragene Arbeit 3U

oerrichten.
Die Sattdjerglodc

fointnt ausfhlieblid) bei

©ergungs» uttb He»
bungsarbeiten 3ur ©In»

wenbung, ©Bo es fid)
aber um ausgiebige
Hantierungen auf bettt
See» ober ©Reeres»

gruttbe, 3. S. um ©au»
arbeiten, hanbelt, wo
©Raterial oerarbeitet
werben muh, tommt
heute nur mehr ber
S a u cl) e r f d) a d) t in
Srage. Dies ift eine

Saudferglode in oer»

gröhertem ©RafRtabe,
mit einem fRoIjr bis tndtsdw Perlentaucher.
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Me gusseiserne î-»ich«rg!ocke, aus cieren Lullìndalt à a»i
Meeresgruncl arbeitencle caucher îilmet.

„Wie Sie pollen," sagte Stephan, „Engelbert und

Stephan sind ebensogut meine Namen: sie stehen im Tauf-
register wie die andern: mein Vater hat mich wenigstens
mit Namen ordentlich ausgestattet."

„Aber war denn der Wechsel überhaupt nötig? Und
das; Sie von der Bühne weggingen? Das stand doch nicht
im Znsammenhang?"

(Fortsetzung folgt.)
»»» —

Vom Arbeiten unter Wasser.
Bekanntlich werden die Perlen, die den Stolz der rei-

chen Damen bilden, aus der Meerestiefe heraufgeholt. An
der arabischen und indischen Küste sind noch heute viele tau-
send Perlfischer damit beschäftigt, aus den Meeresgrund herab-
zutauchen und die Muscheln zu sammeln, in deren Innern
die kostbaren Sekrete zu finden sind. Bei diesen arabischen
und indischen Perlfischern hat sich durch die jahrtausendlange
Uebung eine Tauchkunst ausgebildet, die den Europäer in
Erstaunen setzt. Bis in Tiefen von 3V und mehr Metern
hinab steigt der Perlfischer und hält sich 3—10 Minuten
unter Wasser: dies ohne jegliches Hilfsmittel zum Atmen
unter Wasser. Der Perlentaucher läßt sich an einem mit
schweren Stein beschwerten Seil pfeilschnell in die Tiefe
fallen und rafft, solange der in die Lunge aufgenommene
Luftvorrat aushält, von den auf dem Meeresgrunde zer-
streuten Muscheln in seinen Beutel zusammen, um sich dann
wieder schnell an die Luft hinaufziehen zu lassen (siehe
Abb. S. 44, unten). Ein geübter Perlfischer taucht im
Tag vierzig- bis fünfzigmal und gewinnt bis 2000 Mu-
schein. Wenn auch nicht alle Muscheln Perlen enthalten

— denn diese entstehen nur dann, wenn ein Fremdkörper
(Sandkorn) zwischen die Schalen gerät und das Tier zu
Perlbildung veranlaßt — so liefern sie doch die geschätzte

Perlmutter: so heißt man nämlich die vielfarbig schini-
mernde Schicht auf der Innenseite der Schalen, die zu
Knöpfen und Schmuckgegenständen aller Art verarbeitet
wird. Natürlich macht auch hier, wie überall, nicht der
Arbeiter, der bei der Gewinnung dieser Kostbarkeiten Ee-
sundheit und Leben aufs Spiel setzt, den Hauptgewinn,
sondern der Händler.

Dem Tauchen in große Wassertiefen stehen zwei Schwie-
rigkeiten entgegen: der Mangel an Atemluft und der Druck,
den die Wassermasse auf den Taucher ausübt. Schon zehn
Meter unter Wasser beträgt dieser Druck eine Atmosphäre,
d. h. auf jeden Quadratzentimeter Körperfläche 1 Kilo.
Diesem äußeren Druck muß der Taucher, wenn er unbehindert
atmen will, den entsprechenden innern Druck der eingeatmeten
Luft entgegensetzen können. Der Nakttaucher verzichtet auf
das Atmen unter Wasser: aber dafür nimmt er durch tiefes
Einatmen einen Luftoorrat mit sich hinab.. Dieser Luft-
vorrat beträgt maximal 5,5 l. und reicht gerade aus für
einen Druck von 4,5 Atmosphären, das ist der Wasserdruck
druck in 45 Meter Tiefe. Damit stimmt die Erfahrung,
daß der Mensch ohne Hilfsmittel und ohne Schaden zu
nehmen bis in Tiefen von höchstens 40 Meter hinabtauchen
kann, ziemlich genau überein.

Diese Tatsache führte zu den Versuchen, den Taucher
vom Drucke des Wassers durch einen geeigneten Apparat
unabhängig zu machen. Schon Aristoteles schreibt von der
Ausrüstung der Taucher mit einem unten offene!: Luft-
kessel. Das ist iin Prinzip schon die Taucherglocke,
die aber erst im 17. und. 18. Jahrhundert praktisch zur
Anwendung gelangte: so ist sie 1702 an der Westküste
Schottlands verwendet worden, um die dort mit der spa-
nischen Armada versunkenen Schiffe zu heben: im Lause der
Zeit ist sie dann zu großer Vollkommenheit ausgebaut wor-
den (vergl. Abb. S. 44, oben). Die Taucherglocke ist ein ge-
räumiger gußeiserner Kasten, den man an einer Kette in
die Tiefe läßt und in
den vermittelst eines
Schlauches die nötige
Atemluft für den Tau-
cher und seinen Eehil-
fen gepumpt wird. Die
Glocke wird bis nahe

zur Arbeitsstelle hinab-
gesenkt, und von ihr
steigt der Taucher in
der Taucherausrüstung
auf den Meeresgrund
hinunter, um die ihm
aufgetragene Arbeit zu
verrichten.

Die Taucherglocke
kommt ausschließlich bei

Berguugs- und He-
bungsarbeiten zur An-
Wendung. Wo es sich

aber um ausgiebige
Hantierungen auf dein
See- oder Meeres-
gründe, z. B. um Bau-
arbeiten, handelt, wo
Material verarbeitet
werden muß, kommt
heute nur mehr der

Taucherschacht in
Frage. Dies ist eine

Taucherglocke in ver-
größertem Maßstabe,
mit einem Nohr bis Inchscher Perlentaucher.
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